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Zwölf Bäume für eine Küche
Über einen neuenWebshop könnenV-Zug-Kunden den späteren Energieverbrauch ihrer Geräte kompensieren.Mit demGeldwerden
Bäume in Schottland gepflanzt. Ein Experte vergleicht dasmit demBau immer höherer Schornsteinewährend der Industrialisierung.

Christopher Gilb

Wer Küchengeräte von V-Zug
kauft, kann deren CO2-Ver-
brauch neu unter co2.vzug.com
kompensieren, ähnlichwieman
es bereits bei Flügen kennt. Der
Preis errechnet sich entspre-
chendderEnergieklassedesGe-
rätsunddemeigenenStrommix,
ausgelegt aufeinedurchschnitt-
licheNutzungsdauervon15 Jah-
ren. Was im Fall eines Durch-
schnittshaushaltsetwa120 Fran-
ken für eine komplette Küche
beträgt, wie V-Zug-CEO Peter
Spirig erklärt. Hintergrund des
neuen Angebots sind die soge-
nannten Scope-3-Emissionen.

Drei Emissionsklassen gibt
es bei Unternehmen. Scope 1
und 2, das sind die Emissionen,
die bei der Produktion selbst
entstehen oder bei der Produk-
tion der dafür verwendeten
Energie. Bei diesen beiden
Emissionsklassen ist V-Zug
schon seit 2020 CO2-neutral
unterwegs.Derzeit nochmittels
Zertifikaten, bis 2030sollendie
Emissionen dann gemäss Kon-
zernangaben mindestens um
80 Prozent reduziert, im Ideal-
fall gänzlich eliminiert werden.
Erreichtwerdedies gemäss Spi-
rigunter anderemdurchdie lau-
fende Umstellung der Heizung
in den Produktionen von Gas
auf eineWärmepumpe,derNut-
zung von Abwärme, sowie die
Umstellung der Fahrzeugflotte
vonDiesel- auf Elektroantrieb.

Scope-3-Emissionen
sind70malhöher
ÜbrigbleibendieScope-3-Emis-
sionen. Es sind jene, die Unter-
nehmen am meisten Kopfzer-
brechen bereiten. Denn diese
entstehen indirekt und ausser-
halbdesUnternehmens, etwa in
der Produktion der Zulieferer.
«Mit diesen suchenwir dasGe-
spräch,wie sie ihreScope-1- und
2-Emissionen reduzierenkönn-
ten und damit unsere Scope-

3-Emissionen tiefer ausfallen»,
so Spirig. Im Vergleich: Diese
Emissionen bei V-Zug belaufen
sich auf 350000 Tonnen CO2

pro Jahr, 70 mal mehr als die
Emissionen aus den anderen
beiden Klassen, und rund
60 Prozent dieser entstehen
nicht bei Zulieferern, sondern
bei der späteren Nutzung der
Geräte.Deshalbderneue«CO2-
Webshop».

Da es in der Schweiz an Flä-
che für zusätzlichenWald fehle,
werden die dort generierten

Gelder, so Peter Spirig, in ein
Aufforstungsprojekt in Schott-
land investiert, dasV-Zug inZu-
sammenarbeit mit einer Stif-
tung realisiert.Und inwelchem
auch V-Zug selbst derzeit die
Emissionen aus den ersten bei-
den Klassen kompensiert. Pro
Tonne CO2 müssten gemäss
Spirig dort etwa vier Bäumege-
pflanzt werden, «bei der ge-
nannten Küche im Durch-
schnittshaushalt würde dies
also zwölf zusätzliche Bäume
bedeuten». Bisher seien durch

die Stiftung so bereits mehr als
800000 Bäume auf einer Flä-
che von zirka 700 Fussballfel-
derngepflanztworden.Überdie
nächsten 100 Jahre werde die
bereits aufgeforstete Waldflä-
che rund 210000 Tonnen CO2

speichern.

Waldökologesieht
LichtundSchatten
Doch solche Aufforstungspro-
jekte zurDekarbonisierung sind
umstritten und werden oft als
Etikettenschwindel kritisiert.

Das sieht auchWaldökologeHa-
rald Bugmann von der ETH so.
«Gerade,weil dieBäumehäufig
im globalen Süden gepflanzt
werden, und dort ist es unmög-
lich zu garantieren, dass sie
nicht entweder aus ökonomi-
schem Interesse frühzeitig ab-
geholzt werden oder aufgrund
der klimatischen Bedingungen
vertrocknen oder abbrennen
unddasCO2 somitwieder indie
Atmosphäre entweicht.» Beim
V-Zug-Projekt sei dies anders.
Aufgrund der örtlichen Bedin-

gungen sei dieChance, dassder
aufgeforstete Wald in Schott-
land in 100 Jahrenwirklichnoch
stehe, sehrhoch, lobtBugmann.

Trotzdem sieht Bugmann
solche Projekte eher als Symp-
tom- und nicht als Ursachen-
bekämpfung. «Mich erinnert es
etwas an die Zeit der Industria-
lisierung, als gegendieLuftver-
schmutzung einfach immerhö-
here Kamine gebaut wurden.»
Denn um die CO2-Emissionen
vonallenHaushaltsgeräten, die
in der Schweiz täglich auf den
Markt kommen, zu kompensie-
ren, müssten im Laufe der Zeit
Millionen von Bäumen ge-
pflanztwerden. «So viel Fläche
gibt es auf derErdegarnicht. Im
Sinne der Ursachenbekämp-
fungwäre es deshalb eigentlich
besser, erstens, unseren Ener-
gieverbrauch generell zu redu-
zieren und zweitens, zum Bei-
spiel in Photovoltaikanlagen zu
investieren.» Gleichzeitig, so
Bugmann, sei einer der gröss-
ten Faktoren für die Klimaer-
wärmung die Abholzung des
Regenwaldes. «Wenn es um
Bäume geht, dann sollte in ers-
ter Linie die Abholzung ge-
stoppt werden.»

V-Zug-CEO Peter Spirig ist
sich demUmstand, dass solche
Aufforstungsprojekteumstritten
sind, durchaus bewusst. Er ver-
weist jedoch darauf, dass in
Schottland im Zuge der Indust-
rialisierung sehr vielWaldabge-
holzt worden sei, und deshalb
geradedort ein grosserAuffors-
tungsbedarf bestehe. Natürlich
sei das Ziel aber, betont auch
Spirig, dass bis 2050die Strom-
erzeugung an sich klimaneutral
ablaufe. Auch wer kein V-Zug-
Gerät gekauft hat, aber bei-
spielsweise seine Flugreise
kompensieren will, kann dies
übrigensüberdenWebshopma-
chen,wo sich auchnützliche In-
formationen rundumeineener-
giesparende Verwendung von
Geräten finden.

Aufforstungsgebiet von V-Zug in Schottland. Bild: PD

Aussichten

Dürfen wir trotz all der Krisen feiern?
Das Letzte, worüberman sich
umdie FesttageGedanken
machenwill, sindKrisen. Doch
beherrschen sie unsere Auf-
merksamkeit und dominieren
dieNachrichtenflut. Es braucht
nichtmal einenKrieg. Es reicht
manchmal schon, dass ein
Kindergarten niederbrennt,
mit demman emotional eng
verbunden ist – wie jüngst in
Winterthur. SchlechteNach-
richten bedrücken. Sie hem-
men uns in der Entfaltung
einer positivenGrundhaltung,
die uns letztlich die beste
Lebensnahrung gibt.

Darfman trotz all der Krisen
feiern? Ja. Krisen gehören zum
Leben, imKleinenwie im
Grossen. Permanente Krisen
sind normal.Wirtschaftshisto-
risch ist eine Phase ohne
Krisen atypisch. Zugleich

bleibt festzuhalten, dass Krisen
häufig transformative Kataly-
satoren für Fortschritt sind.
Denken Siemal an die Be-
schleunigung derDigitalisie-
rungwährend der Coronakrise
– in der Schule, in der öffentli-
chen Verwaltung und in zahl-
reichenUnternehmen.Oder
die Energiekrise von 2022:
Stehenwir nicht inmitten einer
wohltuenden Beschleunigung
von Projekten, die jahrelang
blockiert waren?

DasWissen ist häufig vorhan-
den, nur zur konsequenten
Handlung fehlt oftmals der
Mut. DiemRNA-Technologie
lag als Erfindung jahrzehnte-
lang brach. Es brauchte die
Pandemie, umdaraus innert
wenigerWochen einenwirksa-
menCoronaimpfstoff zu
entwickeln. Insgesamt fünfzig

lange Jahre hielten dieDeut-
schen ihre Pläne für Flüssig-
gas- undWasserstoff-Anlege-
stellen schubladisiert und die
Amerikaner wiederholt für
schlechte Verkäufermit ihrer
prophetischenMahnung, diese
Projekte endlich zu realisieren.
Stattdessen faltetemanmit
AngelaMerkel gemeinsamdie
Hände und klammerte sich an
dieHoffnung ans «ewige»Gas
aus Russland zuDiscountprei-
sen. Letztlich erwies sich dies
als verlorene Illusion.

Unter Krisendruck zeigte die
Bundesrepublik, dass sie sich
bewegen kann. Innert 194 Ta-
gen konnte jüngst ein grossarti-
ges Bauwerk inWilhelmshaven
mit demEintreffen des norwe-
gischen Flüssiggasschiffs
Höegh Esparanza eröffnet
werden. Bald folgen noch jene

in Brunsbüttel und Lubmin,
und so erweist sich der russi-
sche Angriffskrieg, wie Bun-
deskanzlerOlaf Scholz konsta-
tiert, «als Katalysator bei all
dem,was ohnehin getan
werdenmuss». Ichwünschte
mir, dass als Lehre daraus
entschlossener über denAbbau
vonBürokratie nachgedacht
und schnellereGenehmigungs-
verfahren verwirklicht werden.
Über dreissig Jahre langwurde
in der Schweiz die Erhöhung
der Staumauer amGrimsel
blockiert, und plötzlich kommt
unter demDruck der Energie-
krise doch etwas ins Rollen.

Krisen haben gerade deshalb
immer wieder eine gute Seite.
Sich den globalenWidrigkei-
ten zu stellen, fördert die
Grundhaltung, die eigenen
Stärken zu stärken. Je grösser

die Krise, desto rascher kom-
men die Agilität und Anpas-
sungsfähigkeit westlicher
Unternehmen und Länder
zumTragen. Jammern, das in
Selbstmitleidmündet, hilft
nicht weiter. Vielmehr zeigen
starke Staaten, wie resilient
eine gesunde Gesellschaft und
eine robusteWirtschaft sind.
Darauf basiert mein Optimis-
mus auch heute.

Aus anlegerischer Betrachtung
gilt es noch zu ergänzen, dass
dieNachrichtenflut gewiss kein
guter Anlageratgeber ist.
Nachrichten sind nie ausgewo-
gen zwischen positiv und
negativ; wirklich verkaufen
lassen sich nur schlechteNach-
richten.DerNiedergang der
«Glücks-Post» zeigt dies
anschaulich.Der grösste
Performancefeind ist übrigens

der Anleger selbst und dessen
kurzfristigesDenken bei einer
negativenNachrichtenlage.Die
Permakrisen erfordern viel-
mehr Zuversicht,Weitsicht und
Disziplin, langfristig investiert
bleiben. Sie erwiesen sich stets
als die herausragendenEigen-
schaften,welche jederGenera-
tion immerwieder zuReichtum
verholfen hat.
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